
Handgriffen	 zu	 einem	 Dutt	 im	 Nacken
zusammen.	 Ihre	 Schnürstiefel	 standen	 noch
ungeputzt	 unterm	 Fenster.	 Vater	 hatte	 gestern
Abend	dringend	 ein	paar	Salben	und	Tinkturen
in	seiner	Apotheke	zubereiten	müssen	und	sie
war	 ihm	 bis	 in	 die	 späten	 Abendstunden	 zur
Hand	gegangen.

Endlich	 stand	 sie	 angezogen	 da	 und	 warf
einen	 letzten,	 gequälten	Blick	 in	 den	 Spiegel.
Ihre	 Augen	 wirkten	 verquollen	 und	 glichen
schmalen	 Schlitzen.	 Darüber	 thronten	 dunkle
Augenbrauen	 gleich	 eleganten	 Bögen	 und
hoben	 sich	 bestechend	 dunkel	 von	 ihren
lichtblonden	Haaren	ab,	als	habe	sich	ein	Maler
in	der	Farbe	vertan.	Sie	besaß	keine	Kraft,	wie
gewöhnlich	 frühmorgens	 ihrem	 Spiegelbild
zuzulächeln.	 Mit	 dem	 noch	 feuchten
Waschlappen	 vom	Abend	 fuhr	 sie	 sich	 durchs
Gesicht.	Das	musste	für	 jetzt	genügen	und	sie
hoffte,	 ihre	 Morgentoilette	 bald	 wieder



gewissenhafter	verrichten	zu	können.
Vorm	 Haus	 hörte	 sie	 Hufgeklapper.	 Noch

ehe	sie	sich	versah,	stand	ihre	Mutter	in	Mantel
und	mit	einem	monströsen	Hut	bekleidet	in	der
Haustür,	 als	 gäbe	 es	 nichts
Selbstverständlicheres,	 zu	 nachtschlafender
Zeit	mit	der	Kutsche	auszufahren.	Sie	drückte
ihr	 den	Wollmantel	 in	 die	Hand,	 schob	 sie	 in
das	Wageninnere	 der	 Kutsche	 und	 stellte	 ein
kleines	 Gepäckstück	 neben	 die	 Füße.
Entschlossen	setzte	sie	sich	neben	Amber,	die
die	Füße	zurückziehen	musste,	weil	Mary	sich
mit	 dem	 vollgepackten	 Proviantkorb	 auf	 die
Bank	gegenüber	zwängte.	Als	der	Kutscher	die
Tür	verschlossen	hatte,	lehnte	ihre	Mutter	sich
zurück	und	seufzte	laut.

Amber	warf	Mary	einen	fragenden	Blick	zu,
doch	 die	 starrte	 nur	 zur	 Decke	 und	 sah	 nicht
aus,	als	sei	sie	sonderlich	überrascht	über	diese
Fahrt.	Wahrscheinlich	war	 das	 junge	Mädchen



eingeweiht	worden.
Amber	senkte	den	Kopf.	Es	war	düster	hier,

aber	 nicht	 vollständig	 dunkel	 und	 so	 erkannte
sie	 ihren	kleinen	Koffer.	Ob	der	Kutscher	 für
Mutter	 den	 großen	 auf	 dem	 Dach	 befestigt
hatte?	Aufgrund	der	Eile	und	 ihrer	Verwirrung
hatte	 sie	 ihm	 keine	Beachtung	 geschenkt.	 Sie
zeigte	 nach	 oben.	 „Dein	 Koffer	 ist	 dort?“,
fragte	 sie	 zaghaft,	 als	 sich	 das	 Gefährt	 in
Bewegung	setzt.	Als	Letztes	erhaschte	sie	noch
das	Schild	 über	 der	Eingangstür	 zur	Apotheke
„Farmacy	Jeff	Devaney“.

Ihre	 Mutter	 schüttelte	 den	 Kopf.	 „Ich
brauche	keinen.“

„Aber	du	reist	doch	mit	mir.“	Amber	sah	sie
verständnislos	 und	 mit	 großen	 Augen	 an.	 Sie
schluckte,	während	Kälte	und	Hitze	durch	ihren
Körper	 rasten.	 Augenblicklich	 war	 sie
hellwach.

Ihre	 Mutter	 nestelte	 an	 ihren	 Hutbändern,



setzte	den	Hut	ab	und	spitzte	die	Lippen.	„Nur
bis	 Newport.	 Dort	 werden	 die	 Pferde
gewechselt.	Wenn	 ich	Glück	habe,	bin	 ich	bis
abends	wieder	daheim.“	Sie	sah	Amber	an,	die
sie	mit	offenem	Mund	anstarrte.	„Ich	hoffe,	du
verstehst,	 dass	 ich	 Mary	 das	 Geld	 für	 die
Übernachtungen	 anvertraut	 habe.	 Womöglich
verlierst	 du	 es	 noch	 in	 deiner	 Verwirrung.
Bestimmt	 müsst	 ihr	 ein	 Gasthaus	 aufsuchen,
denn	 weder	 ihr	 noch	 die	 Pferde	 können
unendlich	lange	fahren.“

Amber	 hielt	 die	 Luft	 an.	 Der	 abweisende
Blick	 ihrer	Mutter	 schmerzte.	Sie	 faltete	 ihre
klammen	 Hände	 und	 schickte	 ein	 stummes
Bittgebet	 zu	 Gott.	 Herr,	 ich	 ahne,	 dass	 sie
mich	fortschafft.	Bitte,	bitte,	hör	mein	Flehen!
Wie	 viele	 Gebete	 habe	 ich	 in	 den	 letzten
Wochen	 an	 dich	 gerichtet,	 o	 allmächtiger
Gott?	 Ich	 kann	 doch	 nicht	 mehr,	 als	 mich
schuldig	 zu	 fühlen.	Wie	 oft	 habe	 ich	 in	 den



letzten	 Tagen	 um	 Verzeihung	 gefleht?	 Jetzt
darf	 ich	noch	nicht	mal	mehr	zu	Hause	sein.
Niemand	will	mich.	Wo	bringt	man	mich	hin?

Als	 habe	 ihre	 Mutter	 ihre	 Frage	 gehört,
meinte	 sie:	 „Du	 besuchst	 eine	 Verwandte	 von
uns.“

„Eine	 Verwandte?“	 Mühsam	 unterdrückte
Amber	 das	 Zittern	 in	 ihrer	 Stimme.	 „Ich
möchte	aber	niemanden	besuchen.“

Das	 interessierte	 wohl	 keinen.	 „Sie	 freut
sich,	dich	kennenzulernen.“

Ganz	 gewiss	 nicht,	 dachte	 Amber	 und
starrte	 aus	 dem	Fenster.	Die	Cotswolds	 lagen
wie	ein	dunkel	ausgebreitetes	Tuch	vor	ihr.	Am
Horizont	war	ein	hellgrauer	Streifen	erkennbar,
der	den	kommenden	Morgen	erahnen	ließ.	Sie
fror.	 Im	 Inneren	 der	 Kutsche	 war	 es	 genauso
kalt	 wie	 draußen,	 nur	 dass	 die	 Landschaft
draußen	 friedvoll	 von	 Morgentau	 eingehüllt
war,	 während	 hier	 drinnen	 eine	 stille	 Unruhe


